Donnerſtag, 
am 7. Oetober 
1847. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 225 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz Kunst, Titeratur, und Theater. 


Die Militär Kommiſſion. „Nun wohl, wir wollen ſehen“, fagte der Kommiſſär. 
Ein Bild aus der Revolutionszeit. „Der Pfarrer öffnete die Kirche, und in wenigen 
e — f Augenblicken befanden wir uns in der Sakriſtei. 

5 1 (Schluß.) „Oeffne nun Deine Bude“, ſagte der Kommiſſär, 
„Der Pfarrer erblaßte und ſagte: „Mein Herr, unnd ſtieß mit feinem Säbel auf den ſteinernen Boden, 
man weiß in der ganzen Gegend, daß ich den Geſetzen daß es in der, ganzen Kirche wiederhallte. 
gehorche und folglich — —“ „Der Pfarrer zog einen kleinen Schlüſſel aus der 

„Sei ruhig“, erwiederte der Kommiſſär, das Geſetz Taſche und öffnete einen Schrank mit großen Flügelthü⸗ 
iſt gerecht. Uebrigens“, fügte er bei, „nehme ich Dich ren, worin die zum Gottesdienſte gehörigen Gegenſtände 
in meinen Schutz, und werde Dich in Lyon nicht ver: aufbewahrt waren. 


laſſen.“ f „Recht gut, recht gut“, rief der Kommiſſär, „hier 
„Wohl, mein Herr, ich bin ruhig und werde Ihnen iſt Münze, die ſchläft; wir wollen fie wecken. Was ſollen 
folgen.“ 40 dieſe Sachen hier?“ 
„Aber ſogleich.“ „Er nahm nun Meßgewänder und was ſtch fonft 
„Ich bin bereit.“ an heiligen Gewändern vorfand, heraus, riß die Borten 


„Du wirſt in Lyon Geld brauchen; man hat im herunter und vertheilte ſie unter die anweſenden Solda⸗ 
Gefängniſſe nicht alle Bequemlichkeiten; gieb alſo her, ten. Hierauf nahm er die Kelche und die übrigen hei- 
was Du beſitzeſt, ich werde Dir es aufbewahren.“ ligen Gefäße und trat ſie mit dem Fuße zuſammen, um 

Der Pfarrer zuckte die Achſeln, öffnete einen großen, | fie leichter fortbringen zu können. Dieſes Schaufpiel 
alten Schrank und nahm ein Papierchen heraus, in wel- überraſchte mich fo fehr, daß ich kein Auge von dem 


chem ſich zwei Sechslivres⸗Thaler befanden. gottloſen Treiben des Verruchten abwenden konnte, und 
„Ah, Du ſcherzeſt. Du haſt Geld in der Kirche, daher auch nicht ſah, welche Miene der Pfarrer bei die⸗ 
in der Sakriſtei. Du mußt uns dahin führen.“ a ſem Vorgange machte; nur bemerkte ich, daß er fein. 
„Zu gleicher Zeit verließ der Kommiſſär das Zimmer Sacktuch krampfhaft zwiſchen ſeinen Händen zerknitterte. 
und ſchlug den Weg zur Kirche ein. Der Pfarrer hatte „Als dieſes Alles geſchehen war, ſagte der Kom⸗ 
inzwiſchen feiner Haushaͤlterin, die ſich vor der Thüre | miffär: „Nun auf den Rückweg!“ — Beim Hinaus⸗ 


befand, einige Worte geſagt und eilte uns dann voran, treten aus der Kirche machte der Pfarrer Miene in ſein 


indem er ſagte, in der Kirche wären nur die Gegenſtände, Haus zurückzukehren, allein der Kommiſſär hielt ihn zu⸗ 
die dahin gehörten, rück und ſprach zu ihm: „Du haſt nichts mehr in Deiner 


Wohnung zu thun. Beunruhige Dich übrigens nicht! 
Wenn Du wider Vermuthen Deine Freiheit nicht ſogleich 
wieder erhalten ſollteſt, ſo werde ich Dir einige Bequem⸗ 
lichkeiten verſchaffen und überhaupt Deine Angelegenheit 
zu einem baldigen Ende zu bringen ſuchen.“ 

„Die Haushälterin des Pfarrers trat aus dem Hauſe 
und brachte ihm ſeinen Hut und ſeine Tabacksdoſe, und 
das Kind nahm ihn beim Node und rief ihm im Patois 
des Landes zu: „Wohin gehen Sie Herr Pfarrer?“ 

„Nach Lyon, mein Kind.“ 

„Ah, nach Lyon! Sie werden mir doch etwas mit⸗ 
bringen?“ 

„Gewiß!“ 

„O, was werden Sie mir mitbringen? Bringen 
Sie mir — ja bringen Sie mir einen Roſenkranz.“ 

„Der Pfarrer küßte den Knaben und ſagte: „Die⸗ 
ſes Kind iſt der Sohn eines Mannes von hier, der auf 
dem Schlachtfelde ſtarb. Ich habe es zu mir genommen, 
um es zu erziehen.“ 

„Der Marſch begann; der Pfarrer befand ſich in 
der Mitte des erſten Zuges. 

„Wir zogen beim Tone der Trommeln, welche 
Marſch ſchlugen, dureh den ganzen Flecken. Der Mor⸗ 
gen war bereits weiter vorgerückt, aber im Orte herrſchte, 
wie mitten in der Nacht, die Stille des Grabes. Nur 
hier und da erblickte man hinter den feſtverſchloſſenen 
Fenſtern einen der Bewohner, der dem guten Pfarrer 
mitleidig nachſah. Dieſer legte den drei ſtarke Meilen 
betragenden Weg zurück, ohne ſich durch ein Wort oder 
eine Miene zu beklagen. Wir kamen um drei Uhr Nach⸗ 
mittags in Lyon an, und gingen längs der Rhone dem 
Platze Terreaur zu, den wir überſchreiten mußten. 

„Als wir an's Ende der Straße kamen, die auf 
dieſen Platz führt, mußten meine Tambours halten, denn 
der Ausgang derſelben war von einer großen Menge 
Menſehen und von Truppen verſperrt. Es war eben 
die Stunde, wo auf dem Platze die Hinrichtungen ſtatt⸗ 
fanden, welche den ganzen Nachmittag hindurch währten. 
Es war durchaus nicht möglich, durch die Menge und 
durch das Quarré zu dringen, welches die Truppen um 
das Schaffot bildeten. Das Meſſer der Maſchine fiel 
und hob ſich mit der Regelmäßigkeit, mit welcher der 
Hammer auf den Ambos fällt, und man hörte außer 
dem ſchrecklichen Tone, den es hervorbrachte, nur das 
dumpfe Geklirre der Waffen. Ich wandte mich zum 
Kommiſſär, er trat vor, und da man ſeine Schärpe ſah, 
machte man ſogleich Platz, und wir kamen bis zu den 
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Gendarmen, die in der Nähe des Blutgerüſtes aufgeſtellt 
waren. Der Kommiſſär trat unter ſie, gab einem der 
Männer, die auf dem Schaffot beſchäſtigt waren, ein 
Zeichen, zog den Pfarrer von meiner Seite jenem Manne 
zu, und ſagte mit einem höhniſchen, grinſenden Lachen 
zu mir: „Sie können mit ihren Leuten nun in Ihr 
Quartier zurückkehren!“ Die Reihe der Gendarmen ſchloß 
ſich, indem ſie den Kommiſſär und den Pfarrer in die 
Mitte nahmen. | 


„Ich ließ in Rotten abmarſchiren, und wir zogen 
längs dem Platze hin, um fein Ende zu erreichen. Kaum 
wagte ich, darüber nachzudenken, wohin der Kommiſſär 
den guten Pfarrer geführt haben möge, und ging mit 
geſenktem Kopfe vor meiner Abtheilung her. Als wir 
das Ende des Platzes erreichten, und eben in eine Sei— 
tenſtraße einſchwenken wollten, trieb es mich an, noch 
einen Blick auf das Schaffot zurückzuwerfen. Eine lange 
ſchwarze Geſtalt mit weißen Haaren flieg eben die Stu⸗ 
fen beſſelben hinan. Ich traute meinen Augen nicht, 
und doch wagte ich kaum, noch ein Mal zurück zu ſehen. 
Nein, dachte ich, es iſt unmöglich, denn der arme alte 
Mann hat ja durchaus Nichts gethan, was auch dem 
wüthendſten Terroriſten Veranlaſſung hätte geben können, 
eine Anklage gegen ihn zu erheben; ich ſah noch ein 
Mal hin, und — da fiel eben das Haupt des alten 
guten Pfarrers unter dem Mordmeſſer der Guillotine!“ 


Mannigfaltiges. 


Jakob Grimm über Guftav Adolf. An 
keiner neuern Geſchichte haftet unſer Herz von Jugend 
auf, wie an der ſchwediſchen. Die Dänen haben blos 
ihren Waldemar, der uns aber ſchon zu ferne rücket; 
doch welche Macht üben die Namen Guſtav Waſa, 
Guſtav Adolf und Carl der Zwölfte über die Gemüther 
aus; Waſa, der als Jüngling ſein Vaterland, Guſtav 
Adolf, der Deutſchland rettete, Carl, deſſen Thaten wie 
ein dichteriſches Abenteuer mitten in die profaifche Wirk— 
lichkeit ſeines Zeitalters eintreten. Wider Guſtav Adolf 
haben ſich neuere Schriftſteller, und ich erröthe darüber, 
es zu ſagen, deutſche aufgeworfen; fie ſchelten ihn einen 
Eroberer, der es auf die deutſche Verfaſſung 
abgeſehen habe. Die Wahrheit iſt, daß auch mit 
dem halben Werk, das der Held, mitten im Siegeslauf 
hingerafft, vollbrachte, er die deutſche Freiheit aufrecht 
erhalten hat, die ohne ihn, ſo weit Menſchenaugen ſehen 
können, preisgegeben war. Des Siegers Zeichen iſt aber 
Erobern, und über Guſtav Adolf, als deutſchen König, 
hätten eher Schweden als Deutſche zu klagen gehabt, 
die feines Reiches Mittelpunkt gebildet haben würden; 
welche Folgen wären daraus für den evangeliſchen Glau: 
ben, wie für die Welt hervorgegangen! Mutterhalb 
war ſein Blut ſchon ein deutſches, und war er nicht 
deutſcher, als der in Spanien geborne Carl der Fünfte! 
Nur Eroberungen haben das Glück wie das Unglück 
der Weltgeſchichte mit ſich geführt, und aufgeſtiegen iſt 
keine Macht, als die emporſtrebende. (Dies Wort zur 
Zeit entnehmen wir einer Vorleſung Jakob Grimms, ge⸗ 
halten in der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften am 
5. December 1844.) ö N 


Felſenſturz. Ein Schreiben aus Chriſtiania (Mor: 
wegen) in „Galignani's Meſſenger“ meldet, daß am 11. 
Sept. Nachmittags ein ungeheurer Felſen, welcher über dem 


Domänendorfe Helſingegard hing und einige Tage vor: | 


her an vielen Stellen geborſten war, plötzlich hinabſtürzte, 
eine ungeheure Strecke Landes bedeckte und 34 Häuſer 
ſammt ihren Bewohnern, deren Zahl angeblich 280 war, 
unter ſeinem Gewichte verſchüttete. Soſort ging man 
ans Werk, um den Unglücklichen wo möglich Hülfe zu 
ſchaffen, jedoch ohne allen Erfolg. Nach achttägiger Ar⸗ 
beit hatte man erſt die Leichen einer Frau und eines 
Kindes erreicht. Nur 13 Einwohner des Dorfes ſind 
dem vernichtenden Unglücke entgangen, das einen Eigen⸗ 
thumsverluſt von 150,000 Speciesthaler bewirkt hat. 


Herweghs gewitterſchwüle Lieder hallen noch in 
mancher Seele nach und erwecken ein Echo, das bald 
als ein niedlicher Band Herwegh -Lieder in den Olympos 
hineintönen kann. So fingt neuerdings ein junger Dich⸗ 
ter ein ſchönes Lied, das in meiſterhafter Verſtfikation 
und marfiger Sprache mit Herwegh's Kraftgeſängen 
wetteifert. Aber es iſt die alte Litanei. Herwegh ſoll wies 
der fingen, mit Fürſten um ihren Thron kämpfen u. ſ. w. 
oder der Dichter will ſeinen Glauben an Alles verlieren, 
wenn er am Heiland Herwegh irre wird. Da wird 
bald wieder ein Ungläubiger fein, um den es übrigens 
ſehade iſt: 

Die Lerche ſchlug, ihr Fruͤhling iſt vorbei, 

Verſtummt ſind ihre ſchmetternden Geſaͤnge, 

Ihr reines Lied ward heiſ'res Wuthgeſchrei 

Und es erſtarb im lauten Marktgedraͤnge. 


Es iſt übrigens fonderbar, daß gerade unſere tüchtigſten 
Repräſentanten der Poeſie nach ein paar Bänden Gedichte 
der Literatur abſterben. Freiligrath, Herwegh, Lenau, Ana⸗ 
ſtaſius Grün! Jeder groß, eine neue Schule gründend 
und von ſeiner Parthei auf's Schild gehoben; Jeder 
verſtummt, — und von eigener Gluth verzehrt. Ich will 
an Herwegh und Freiligrath keine Oden ihrer entſchwun⸗ 
denen Größe richten, denn ihre lyriſche Quelle iſt, nach 
den letzten Strömungen zu urtheilen, verſandet, aber ein⸗ 
fach proſaiſch rathen: denkt an das verwaiſte Drama, 
wenn — ihr könnt. dm — 


Wenn's mit der Zunahme der Bevölkerung Ame: 
rika's ſo fort geht, — es ſind in Zehn Jahren Städte 
um 60, 70, 80,000 Einwohner gewachſen, — ſo haben 


wir bald eine Auswanderung nach Europa zu erwar⸗ 


ten. Vielleicht kommt der deutſche John Bull noch auf 
den Gedanken, ſein Vaterland wiederzuſehen und die in 
Verzweiflung ausgewanderten Bettler kommen als Herrn 
zurück, blos um ihren Freund Michel zu beſuchen. 


Man will wiſſen, daß das „Oeil de Boeuf“, 
jene ſcandalöſe Geſchichte des franzöſiſchen Hofes, bis 
auf die heutigen Tage fortgeführt werden wird. Ob der 
jetzige Verfaſſer nach feinen talentvollen Vorgaͤngerinnen, 
die in drei Jahrhunderten ſo lebensvolle Scenen zu dem 
großen Drama 1789 zuſammentrugen, ähnliche Seenerie, 
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Schauſpieler uns einen ähnlichen Schluß wird bieten 
können, wollen wir abwarten. 


In Paris werden manche Gewerbe faſt aus⸗ 
ſchließlich von Deutſchen betrieben und namentlich ſind 
die deutſchen Schuhmacher und Schneider ſo zahlreich, daß 
man ungefähr zwei Tauſend deutſche Schuhmacher und 
vier Tauſend deutſche Schneider zählt. Bei dieſer Zah- 
lung werden aber jetzt wohl nur die Geſellen verſtanden, 
denn Paris wird ja doch eben ſo gut als Deutſchland 
feine Spekulanten haben! Auf ihr deutſchen Schneivers 
meiſter nach Frankreich, da giebts als Geſell wenigſtens 
ein ſichereren Lohn als hier. — dm — 


Nach den Liſten der Berliner ſtädtiſchen Erleuchtungs⸗ 
Deputation brennen ſchon jetzt 2400 öffentliche und 3860 
Privatflammen. Ein ſo günſtiges Reſultat übertrifft die 
kühnſten Hoffnungen, indem man im erſten Jahre auf 
nicht mehr als 1500 Privat-Flammen gerechnet hatte. 
Iſt nur erklärlich durch die mittelſt der Konkurrenz be⸗ 
wirkte beſondere Billigkeit des Gaslichts. 


Ein bekannter kürzlich aus der Landeskirche ge⸗ 
tretener hieſiger Geiſtlicher veranſtaltete eine Auktion 
ſeiner Sachen, unter denen ſich, freilich ſehr unpaſſend, 
auch ſein geiſtliches Ornat und ein Barett befanden. 
Beides wurde für 8 Sgr. gekauft von — einem jüdiſchen 
Maskenverleiher. 


Rat hſel. 
Es iſt ein Gut, das Jeder ſchaͤtzt, 

Doch Keiner hat es ſelbſt erworben, 

Hat's eine ſchwere Hand verletzt 

Iſt ſein Beſitzer gleich geſtorben. 


Dem Einen iſt es angenehm, 
Verſchafft ihm tauſend ſuͤße Freuden; 
Dem Andern hart und unbequem, 
Gar Vielen nur ein langes Leiden, 


Der Wahnſinn wirft es ſpielend fort 
Und glaubt dem Ungluͤck zu entkommen 
Gleich findet er es wieder dort 
Wo er zuerſt es hergenommen, 


Und ruͤckwärts ſteigt es grau und groß 
Bei Nacht geheimnißvoller Weſſe 
Hoch auf aus dunkelm Erdenſchoß 
und macht zum Himmel eine Reife, 


Doch bald wird ihm der Leib zu ſchwer 
Es kann nicht mehr in Lüften ſchweben 
Es fällt, und feine Wiederkehr 
Ruft halb Erſtorbnes ſchnell ins Leben. 


— dm — 
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Reise um die Welt. 


Bau den Merkwürdigkeiten der Elbinger Theaterſaiſon 
gehört, daß kürzlich ein Stuͤck total ausgepfiffen wurde. Vater 
dieſes verunglückten Kindes war der als Komiker beliebte Otto 
Stotz, ſein Name Eiſele und Beiſele in Elbing. Uebri⸗ 

gens ſoll ſich die Pfeiferei durchaus nicht auf die unteren Staͤnde 
beſchraͤnkt haben, ſondern im Gegentheir legten auch Adel, ſtaͤdtiſche 
Beamtenwelt u, ſ. w. ein ſchätzbares Pfeifertalent an den Tag. 
Das Stuͤck wurde zu Stotzens Benefiz gegeben, das Haus war 
übermäßig gefuͤllt und der Verfaſſer wird ſich daher über den 
Durchfall ſeines Stuͤckes nicht ſehr gegraͤmt haben. 

** Berlin will ſich endlich entſtaͤnkern und der Vorſchlag 
einer bereits dazu angemeldteen Actien-Bewäfferungs-Ges 
ſellſchaft die Bewaͤſſerung Berlins zu uͤberlaſſen ging in der 
letzten Stadtverordneten-Sitzung durch. Der Stadtverordnete Prof. 
von Raumer, dem das Referat uͤbertragen war, ſoll ſich dabei 
recht praktiſch gezeigt haben und dürfte als Stadtverordneter viel⸗ 
leicht mehr Gelegenheit zu ſegensreichem Wirken haben, als ihm 
fruͤhere Stellungen boten, — Außerdem freut ſich Berlin noch, 
daß der Antrag in dieſem Jahre wegen der außerordentlichen Aus⸗ 
gaben keine Kriegsſchulden zu amortiſiren, Allerhoͤchſte Geneh⸗ 
migung gefunden. Dieſe Freude waͤre den Danzigern auch zu goͤnnen. 

„ Ein zehnjähriger Brautſtand, der heut' zu Tage 
ſchon ſehr zu den Seltenheiten gehört, hat kurzlich ein frohes Ende 
erreicht. Ein Maler bot namlich in Duͤſſeldorf unferem König 
ein Bild zum Kauf an und rechtfertigte den hohen Preis mit der 


Bemerkung, die Summe ſei beſtimmt, nach einem zehnjährigen 


Brautſtand die Heirath mit einem geliebten Maͤdchen moͤglich zu 
machen. Der König befahl ſofort zu kaufen und die Summe 
ohne Abzug auszuzahlen. 

„ In Oſtrowo treibt ein Wunderdoktor fein Weſen, der 
auf den erſten Blick das Uebel jedes Kranken — groͤßtentheils 
durch Zurückziehen der Augenlider — erkennt und eine unfehlbare 
Anleitung zur Heilung gibt. Der Blick und der Rath koſten zu⸗ 
ſammen 1 Friedrichsd'or; im Dutzend zu ermäßigten Preiſe. Der 
billige Mann ſoll in Oſtrowo gute Geſchaͤfte machen, was ſehr 
fuͤr die Cultur der Oſtroweſer ſpricht. 

„ Dr. Rupp ſoll wegen einer neuen Taufe in eine noch 
größere Strafvollſtreckung gefallen fein. 

,“ Neulich iſt in einer Kommune, wie man vom Bo ber 
ſchreibt, der gewiß ſeltene und bemerkenswerthe Fall vorgekom⸗ 
men, daß ein auf ſechs Jahre gewählter Bürgermeifter noch vor 


Ablauf des fünften Jahres die Anfrage an die Stadtverordne⸗ 


ten⸗Verſammlung richtete, ob er ſpäter in dem abzuhaltenden 
Wahltermine aufs Neue gewählt würde oder nicht. Die Ver⸗ 
ſammlung hat die Gruͤnde, welche den Buͤrgermeiſter zu dieſer 
vorläufigen Anfrage veranlaßten, anerkannt und nach erfolgter 


Abſtimmung die Antwort ertheilt, daß der gegenwärtig fungirende 
Buͤrgermeiſter keine Ausſicht habe, wieder gewählt zu werden. 


Gewiß hatte der Hr. Buͤrgermeiſter eine jo 


deutliche und entſchie⸗ 
dene Antwort nicht erwartet. 5 


——˖ eee, =: 


* * 
* 


In der Sitzung der Stadtverordneten zu Gotha trug 


der Magiſtrat darauf an, die dortige ſogenannte „Fortbil- 


dungsanſtalt für Geſellen“ aufzuheben, weil dieſelbe ſehr 
wenig benutzt wuͤrde. Die Verſammlung lehnte jedoch den Antrag 
ab. Hoffentlich wuͤrden es aber auch die Geſellen gethan haben. 

„ Die frühere Gouvernante im Praslinfhen 
Hauſe wird in naͤchſter Zeit in Freiheit geſetzt werden, da der 
Unterſuchungsrichter aus den Verhoͤren die Ueberzeugung gewonnen, 
daß ein Prozeßverfahren gegen fie nicht eingeleitet werden kann. 

** Die Praslinſche Mordgeſchichte iſt jetzt auch be⸗ 
reits als Drama gegeben. Einſtweilen aber nur nach Jahrmarkts⸗ 
art auf einem Hamburger Vorſtadt-Theater; die Herren Dumas 
u. Comp. werden indeß auch nicht lange warten. Das romantiſche 
Genre hat ſich aber der Deutſche nicht nehmen laſſen, denn ein 
deutſcher in Paris lebender Schriftſteller wird unter dem Titel: 
„Die Ermordung der Herzogin von Praslin. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der menſchlichen Leidenſchaften“, ein die Praslinſche Ka- 
taſtrophe ausführlich behandelndes Buch herausgeben. In die 
poetiſche Bearbeitung haben ſich die Dichter aller Nationen getheilt. 
Nur die Zeitungen fehlen noch!! — 

„ In Marienwerder hat ſich ein Verein zur Erzie⸗ 
lung billiger (2) Brodpreiſe gebildet. Aus den Ermittelungen 
deſſelben geht hervor, daß ein Bäder, welcher jahrlich 4000 
Scheffel zu 1 Thlr. 20 Sgr. verbackt, einen reinen (22) Gewinn 
von 3533 Thlr. hat, wenn er das Pfund Brod mit I Sgr. 
verkauft. 

„Der preußiſche Schiffs⸗-Capitain Heſſer fuhr vor Kur: 
zem von Königsberg nach Riga. Auf feinem Schiffe befanden ſich 
ſeine Frau mit drei kleinen Kindern, vier Matroſen und ein Boots⸗ 
mann. In einer ſtuͤrmiſchen dunklen Nacht wurde nun dieſes 
Schiff, waͤhrend der Capitain mit den fuͤnf Leuten ſich auf dem 
Verdeck befanden, von einem Englaͤnder uͤberſegelt und obengenann⸗ 
ter Schiffer mit einem Matroſen in der Art gegen das engliſche 
Schiff geworfen, [daß Beide auf demſelben niederfielen, die drei 
anderen Matroſen aber ertranken. Nur der Capitain, deſſen 
Frau, die drei Kinder und der Bootsmann blieben am Leben, Erſte⸗ 
rer ſo verletzt, daß er nichts zu arbeiten vermochte. In dieſer 
Schreckenszeit war es, wo die Gattin das Lenken des Schiffes 
uͤbernahm. Sie wurde deſſen Schiffer, Steuermann und Matroſe, 
und es gelang ihr das Alles mit Gottes Huͤlfe gut. Mit großer 
Mühe glückte es ihr, nach 18 Tagen Riga zu erreichen. Als dieſer 
Muth der jungen Frau dort bekannt wurde, erhielt ſie von den 
übrigen gegenwärtigen Schiffs-Capitainen ein Silber-Geſchenk, 
das 1000 Silberrubel koſtete. Den Gatten aber führte der Eng⸗ 
laͤnder, da er nicht wußte, wo das Schiff geblieben, nach 
Roſtock. 5 

„Von der Cholera iſt's in den Blättern mäuschenftill, nur 
Dr. Eppel gibt den Berlinern in der Voß'ſchen Zeitung nochmals 


die feierliche Verſicherung, daß in dieſem Jahre die Cholera nicht 


nach Berlin kommen wird. Seitdem ſchlaͤft man dort wieder ſehr gut. 


Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe 


N 120. 


Inſerate werden à 14 Silbergroſchen 
für die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen. Die 


. 
je 


am pfbost. 


Lm 7. Oktober 1847. 


Auflage iſt 1509 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch daruber hinaus verbreitet. 


Die Mottlau⸗Fähren. 


Noch älter und veralteter, als die ſanft und lautlos 
dahin geſchiedenen Schuiten waren, ſind die Ueberfaͤhren 
auf der Mottlau, aber die Inhaber der letztern ſcheinen 
von der Nothwendigkeit einer Reform derſelben nicht fo 
überzeugt zu fein, wie es der Beſitzer der erſtern war, 
und wie das Publikum von der Unzweckmäßigkeit dieſer 
längſt veralteten Einrichtung ſchon ſeit geraumer Zeit 
überzeugt geweſen iſt. Das Publikum hat bis dahin 
dieſe beſchwerliche Einrichtung mit eben derſelben Geduld 
getragen, wie fo manches andere beläſtigende und ver⸗ 
altete, wie z. B. die unbedeckten Müllkarren, von denen 
es ſich eben ſo geduldig mit Schmutz bedecken, wie von 
jener die edle Zeit rauben läßt, ohne von der Nützlich⸗ 
feit und Zweckmäßigkeit der Sache in dem einen, wie in 
dem andern Falle überzeugt zu ſein. Wir tragen Beides 
ebenfalls mit Geduld, können jedoch die Ungeduld nicht 
fo weit zügeln, um nicht den Ueberfähren auf der Mott⸗ 
lau und den unbedeckten Müllkarren in den Straßen der 
Siadt von Herzen ein baldiges Ende zu wünſchen. Zur 
Rechtfertigung dieſes unchriſtlich ſcheinenden Wunſches 
wollen wir an vielbeſprochene Heberfähren einige beſchei⸗ 
dene Fragen richten, deren Löſung wir unter aller 
möglichſt erlaubter Beihilfe. von unferer Seite ihnen über⸗ 
laſſen wollen. 

Wir fragen alſo ſothane Ueberfähren auf der Mott⸗ 
lau auf ihr Gewiſſen, ob fie den Zweck ihres Daſeins 
begriffen und erfüllt haben und ob fie allen ihnen ob⸗ 
liegenden Verpflichtungen nachgekommen ſind? — Wir 
hegen eine ſchwache Vermuthung, daß es ihre Beſtim⸗ 
mung ſei, die beiden Ufer der Motilau mit einander zu 
verbinden, d. h. Menſchen, welche nicht mit Schwimm- 
ſchuhen verſehen find, oder es nicht verſtehen, über das 
Waſſer trockenen Fußes zu wandeln, wohlbehalten und 
unverſehrt von dem einen Ufer an das gegenübergelegene 
zu ſchaffen. Dieſer Verpflichtung kommen ſie zwar mei: 
ſtens nach, fo gut wie fie können, aber eben bei dem 
Können hapert es häufig: denn ſie können nicht immer 
fo, wie fie wollen, obgleich boshafte Leute behaupten 
wollen, daß ſie auch nicht immer fo wollen wie fie kön⸗ 
nen. Letztere Behauptung wollen wir nicht vertreten, 
ſondern uns nur auf Erörterung der erſteren einlaſſen. 


Hat nun z. B. der Fährmann den an ſich höchſt lobens⸗ 
werthen Entſchluß gefaßt, feine Paſſagiere nach dem ge⸗ 


genſeitigen Ufer zu befördern, ſo ſpielt ihm plötzlich ein 
böfer Genius den boshaften Streich ein Schiff, Oder⸗ 
kahn, oder dergleichen langſam fahrendes Fahrzeug zwi⸗ 
ſchen die Faͤhre und das erſehnte Ufer zu ſchieben, oder, 
was das größte aller Uebel für den Paſſagier einer 
Mottlaufähre iſt, es windet ſich ein 20gliedriges Floß 
hindurch, welches eigentlich nur 10 Gelenke beſitzt, durch 
Theilung derſelben aber noch einmal ſo lang geworden 
iſt. Der eilfertige Wanderer erhält nun die beſte Gele⸗ 
genheit, ſich in der ſchönſten der Kardinaltugenden, in 
der Geduld, eine gehörige Fertigkeit zu erwerben, und 
über die Vergänglichkeit der Zeit ſtille und laute Be⸗ 
trachtungen anzuſtellen. — Einen großen Theil des 
Danziger Phlegma's hat man daher wohl den Ueber 
fähren der Mottlau zu verdanken. Geduld iſt nun zwar 
wie geſagt eine ſchöne Tugend, doch müſſen wir uns 
auch hüten, -ſte zu ſehr abzunutzen, da fie ſonſt ganz und 
gar verbraucht werden könnte; ebenſo muͤſſen wir uns 
auch vor dem Mißbrauche der Zeit hüten, da ſie niemals 
wiederkehrt, auch mit dem Verluſt der Zeit häufig pecu⸗ 


niärer Verluſt verbunden iſt, weshalb wir zur Vermei⸗ 


dung eines möglichen Mißbrauches der Zeit und der 
Geduld vorſchlagen, an Stelle der Fähren Schwim m⸗ 
brücken zu errichten. { 

Das iſt eine gefährliche Neuerung! werden die 
Faͤhrpächter ausrufen, indem ſie ſchon den Verluſt des 
Fährgelves fürchten, unſere Fähren können keine Fort⸗ 
fehritte. machen, da fie an die Leine gebunden find, folg⸗ 
lich müſſen fie bleiben. Auch find unſere Cöntrakte noch 
nicht abgelaufen, folglich müſſen die Fahren bleiben, wo 
fie find und die Schwimmbrücken desgleichen! Aber, ge 
mach meine Herren! an Einnahme ſollen Sie nichts ver⸗ 
lieren und an Ausgabe noch erſparen, da Sie künftig 
nur einen Erheber des Brückengeldes hinzuſtellen braus 
chen, auch die Anſchaffung und Unterhaltung der theuern 
Leinen erſparen. ; 1 

Die Errichtung von Schwimmbrücken dürſte wohl 
wenige oder keine Schwierigkeiten erregen, und nur die 
Anbringung des erforderlichen Durchlaſſes für die Schiffe 
und andere große Waſſerfahrzeuge zu beachten ſein. Die 
größten Hinderniſſe würden bei dem Uebergange au 
Krahnſhore ſtattfinden, nicht nur wegen der Theilung 
der Mottlau, ſondern auch wegen der Nähe des Krab- 
nes; hier müßten freilich zwei Durchbaſſe angebracht 
werden, wie in Strohdeich am Waſſerbaum bei der 


eine Brücke am nöthigſten, da die Paſſage hier am ſtärk⸗ 
ſten iſt und die Fahre meiſtens von Geſchäftsleuten, Be⸗ 
amten und Kaufleuten benutzt wird, denen ein jeder 
Zeitverluſt Nachtheil erregt. Weniger Schwierigkeiten 
ſind bei den Uebergängen nach der Kämpe und nach 
Strohdeich zu überwinden. Gar keine Hinderniſſe treten 
aber der Einrichtung, ſelbſt einer ſtehenden Brücke am 
Uebergange nach der Brabank entgegen. Da dieſen 
Ausfluß der Radaune nur kleine Waſſerfahrzeuge paſſt⸗ 
ren, ſo iſt uns unbegreiflich, warum hier nicht ſchon 
längft an Stelle der Faͤhre eine öffentlich ſtehende Brücke 
eingerichtet iſt, wie einige Schritte weiter vor mehreren 
Jahren von einem Privatmanne eine dergleichen zum 
eignen Gebrauche hergeſtellt wurde. Wir wollen nicht 
fürchten, daß das öffentliche Intereſſe hier einem Privat⸗ 
intereſſe werde weichen müſſen. 

Da das Publikum bei Errichtung von Schwimm⸗ 
brücken an Stelle der Ueberfähren in jeder Hinſicht nur 
gewinnen kann, beſonders, wenn ſte ſo eingerichtet ſind, 
daß Holzfloͤße und kleinere Fahrzeuge unter ihnen hin⸗ 
wegfahren können, ſo veranlaſſen dieſe Zeilen vielleicht 
einen einflußreichen Sachverſtändigen, den beſprochenen 
Gegenſtand in nähere Erwaͤgung zu ziehen und vielleicht 
früher oder ſpäter den Vorſchlag in Ausführung zu 
bringen. — — A.— 


Ka fütenfracht. 


— [Verpeſtungs⸗Betrachtungen.] Es iſt bereits öfters 
über die Verpeſtung der Luft vor dem Neugarter Thore 
Klage geführt, ohne daß bis jetzt zur Abhilfe der Ber 
ſchwerden das geringſte gethan worden, ja im Gegen⸗ 
theile hat man in neueſter Zeit dieſen Klagen geradezu 
dadurch Hohn geſprochen, daß man die luftverpeſtenden 
Gegenſtaͤnde auf das unmittelbar vor dem Neugarier 
Thor zur rechten Seite liegende Feld gefchüttet hat. 
Fährt man auf dieſe Weiſe fort, ſo werden nächſtens die 
Bewohner von Neugarten und nach ihnen die der inneren 
Stadttheile das Vergnügen haben, den Inhalt gewiſſer 
Wagen vor ihren Thüren ausgeſchüttet zu ſehen. Da 
zur Erhaltung der Geſundheit das Einathmen reiner at⸗ 
mosphäriſcher Luft das erſte Erforderniß iſt, dieſes aber 
durch das oben bewährte übelriechende Verfahren keines⸗ 
weges befördert wird, fo wäre es unſerm geringen Da: 
fürhalten nach, Sache der Geſundheitspolizei, für Her⸗ 
ſtellung einer möglichſt reinen Luft in der Stadt und 
deren nächſter Umgebung Sorge zu trageu, und daher 
dieſem ungebührlichen Luftverpeſtungs⸗Verfahren mit aller 
Energie entgegen zu treten. Es mögen aber vielleicht 
geheime Beweggründe vorhanden ſein, welche ein ſolches 
Einſchreiten hindern, etwa die Abſicht eine herannahende 
Krankheit wie die Cholera, oder eine andere uns bis 
dahin noch unbekannte peſtartige Krankheit abzuhal⸗ 
ten, da man in jener grauen Zeit, als die Peſt noch hin 
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Steuer-Erhebungsſtelle. Aber gerade am Krahnthor it: 


und wieder Mode war, einſt durch Oeffnen der Latrinen 

dieſer verheerenden Krankheit plötzlich Einhalt gethan 

hatte. — Vorläufig wünfihen wir aber, daß die Peſt 

ſammt deren übelriechenden Vorbeugungsmitteln noch recht 

fern von den Thoren unſerer Stadt bleiben mögen. — 
i —A.— 

— [ Vorſtandswahl im Gewerbe - Verein.] In der 
General-Verſammlung des Gewerbe-Vereins am 30. 
September wurde der bisherige Vorſitzende Herr Com⸗ 
merzienrath, Landtags » Deputirte Abegg wiederum 
zum Vorſitzenden mit bedeutender Majorität (71 gegen 
20) gewählt. Herr Juſtizrath Groddeck, der auch zu 
dieſem Amte vorgeſchlagen war, bat, nachdem über Herrn 
Abegg abgeſtimmt worden war, um Zurücknahme des 
Vorſchlags, die auch erfolgte. Die Herren Clebſch 
(Sekretair), Dr. Grübnau (Ordner der Vorträge), 
Herr Herrmann (Ordner des Lokals) wurden durch 
Acclamation zu ihren bisherigen Aemtern wieder gewählt, 
den Herrn Oberlehrer Tröger (Ordner des Unterrich⸗ 
tes) und Herrn Jakobſen (Bibliothekar) rief gleiche 
falls Acclamation und den Herrn Commerzienrath Pan⸗ 
nenberg (Schatzmeiſter) eine Ballotage neu in den 
Vorſtand. Zu den aus dem Stande der Gewerbetreibenden 
zu wählenden neuen Beiſitzern wurden erwählt: die Herren 
Stadtverordneter Krüger, Fabrikbeſitzer Steimmig sen., 
Commerzienrath Witt, Conſul Focking, Stadtverordnete 
Norden, Schiffsbaumeiſter Klawitter, Fabrikant 
Braunsdorf, Herr Klempnermeiſter Rathke, Herr 
Fabrikbeſitzer Burrucker. — In der heutigen Sitzung 
wird, auch eine nicht unbedeutende Zahl Gewerbehaus— 
aktien verlooft und der Vorſtand des vom Gewerbeverein 
gegründeten Credit⸗Inſtituts gewählt werden. — 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Berent, den 26. September 1847. 


(Schluß.) Wenn wir auch ſchon lange daran gewoͤhnt ſind, 
eine Reiſe, z. B. nach Danzig als ein mehrtaͤgiges nicht ſelten 
mit Gefahren verbundenes Unternehmen zu betrachten, fo iſt es 
um jo ſchmerzlicher für uns, die wir, nachdem der Bau mit ſol⸗ 
cher Energie angefangen, ihm mit froher Hoffnung auf eine 
baldige Vollendung entgegen geſchaut, ihn wieder im Stocken 
ſehen muͤſſen. — Fuͤr unſere ſo zu ſagen von der uͤbrigen Welt 
ziemlich abgeſchnittene Gegend wäre es eine nicht genug zu ver⸗ 
anſchlagende Wohlthat, wenn für eine zweckmaͤßige Verbindung 
mittelſt Straßenbau recht kraͤftig geſorgt wuͤrde, und kann daher 
dieſe Angelegenheit den Behoͤrden nicht dringend genug empfohlen 
werden. — Damit Sie nicht glauben, daß wir bei Verprovian⸗ 
tirung unſerer Speiſekam mern alles vergeſſen, und damit Sie uns 
nicht ganz materiell behandeln, muß ich melden, daß ſich unſer 
Städtchen doch etwas zu rühren anfängt. — So hat ſich hier 
kürzlich ein Geſangverein gebildet, an dem Perſonen ohne Unter⸗ 
ſchied des Standes und der Religion Theil nehmen koͤnnen und 
bereits Theil nehmen. Es finden woͤchentliche Verſammlungen 
Statt. — Außerdem wird unſer Liebhabertheater naͤchſtens wieder 
feine Thaͤtigkeit beginnen und ſoll uns hoffentlich die Winterabende 
kürzen, die hier ohnehin ziemlich langweilig find, Ich bitte diefe 
Zeilen als Anknüpfungspunkte für meine Correspondenz zu bes 


trachten, ich werde mich bemühen, recht bald wieder etwas von 
bier mitzutheilen und hoffe, daß die Leſer Ihres Blattes mich 
nachſichtig beurtheilen moͤgen. Aurora. 


Königsberg, den 4. Oktober 1847. 


[Witterungsreflerion. — Zur Lebensmittelfrage. — Eine 
zweite Hinrichtung in der Provinz ſeit kurzer Zeit. — Dr. Gott⸗ 
ſchall. — Magier Neuwald. — Israelitiſcher Unterſtuͤtzungsverein.] 
Unfug der Jugend in feierlichen Momenten. — Wieder Feuer.] 
Unſer kurzer nordiſcher Sommer der in der Regel erſt zu Ende 
Mais eintritt und ſchon Anfangs September aufhört, hat in 
dieſem Jahre noch ungleich kuͤrzer gedauert. Er beſchenkte uns 
auch ſonſt zum Abſchiede mit dem ſogenannten Altenweiberſommer, 
diesmal aber nicht und wir muͤſſen diesmal auf dieſes ſchon immer 
als fuͤnfte Jahreszeit betrachtete Sommerſupplement verzichten. 
Wie hier faſt alles in der phyſiſchen Natur plotzlich und ſprung, 
weiſe eintritt, ſo trat auch ſchon vor acht Tagen — wie ich da⸗ 
mals meldete — plotzlich Schneegeftöber ein, was ſich ſeit der Zeit 
auch noch wiederholt hat, namentlich fiel geſtern viel Schnee mit 
Hagel gemiſcht und verleidete den Leuten das Sonntagsvergnügen 
des Spazierengehens. Ueberhaupt iſt jetzt eine bedenkliche Zeit 
durch die ſich zeitig eingeſtellte rauhe Witterung eingetreten, eine 
Zeit der Kriſis, eine Zeit der all gemeinen Spaltung des geſell⸗ 
ſchaftlichen Auseinanderfalls. Die ganze Einwohnerſchaft ſondert 
ſich in zwei Klaſſen ab: in Menſchen, die ſchon einheizen laſſen, 
und in Menſchen, die noch nicht einheizen laſſen. Zu den letztern 
zählt man beſonders jene, die noch kein Holz haben und jene die 
überhaupt kein Holz haben. Die Societät ift alſo vor der Hand 
in kalte und warme Kuͤche geſpalten und man mag hinkommen 
wo man will, ſo eroͤffnet ſich das Geſpraͤch mit einem: „Heizen 
Sie ſchon ein?“ Brechen wir aber dieſes kalte Thema ab und 
gehen zu andern Dingen uͤber. — Mit den Lebensmittelpreiſen 
koͤnnen wir jetzt im Allgemeinen zufrieden ſein, nur der Preis des 
Kartoffeln iſt zu einer enormen Höhe geſtiegen — 1 Thlr. 5 Sgr. 
bis 1 „ 10 Sgr. pro Scheffel und 22 bis 23 Sgr. die Metze 
— und man macht bereits allerlei Vorſchlaͤge und hegt vielfache 
Beſorgniſſe gegen eine kuͤnſtlich hervorgebrachte oder noch hervor⸗ 
zubringende Theurung der Kartoffeln ſowohl als auch des Getreides. 
Aus leicht erflärlichen Gründen iſt das Volk nur zu geneigt, in 
jedem Handel mit Lebensmitteln Wucher zu erblicken und die 
Händler ſchlechtweg Wucherer zu ſchelten und zu ſchmahen. Na⸗ 
mentlich find die Getreidehaͤndler in letzter Zeit in dieſer Bezie⸗ 
hung übel mitgenommen. Dieſe Gewohnheit aber iſt fo verderb⸗ 
lich, als ſchlecht und wahrheitswidrig; denn ſie verleidet redlichen 
Leuten, ſich mit einem Geſchaͤfte zu befaſſen, was ſo ſehr ver⸗ 
dächtigt und fo bitter geſchmäht wird. Durch deren Abgang ge⸗ 
räth die Sache immer mehr in die Hände der wirklichen Wuche⸗ 
rer. Ehrlichkeit und Billigkeit hoͤren auf zu koncurriren und dann 
erſt wird die Citrone ſyſtematiſch gepreßt. So wie nun die Preſſe 
den wirklichen Wucherer als ſolchen zu bezeichnen und der oͤffent⸗ 
lichen Verachtung Preis zu geben hat, ſo darf ſie anderſeitig 
auch nicht dulden, daß dem redlichen Geſchaͤftsmann der Schande 
ruf Wucherer nachgeſchrieen werde. Dieſe Abwehr ſchuldet ſie der 
Wahrheit, der Ehrlichkeit, der öffentlichen Ruhe und dem Geſchaͤfts⸗ 
gange, wie er dem Gemeinwohle nuͤtzlich iſt. — Eine zweite Hin⸗ 
richtung ſeit kurzer Zeit in uuſerer Provinz fand am 24. v. M. 
in dem Städtchen Wehlau ſtatt. Ein koͤllmiſcher Gutsbeſitzer, 
der feine Frau vor längerer Zeit vergiftete und feine beiden Kin⸗ 
der erſchlug, wurde am gedachten Tage mit dem Beile hingerich⸗ 
tet. — Wie das hieſige Wochenblatt meldet, iſt dem Herrn Dr. 
Gottſchall eine hoͤchſt ehrenwerihe Aufforderung zugegangen. Er 
ſoll bei einem noch zu errichtenden Theater die Stelle eines 
Dramaturgen annehmen. — Der den Danzigern auch bekannte 
Magier Nenwald produzirt ſich jetzt hier mit feinen ſehr uͤberraſchen⸗ 
den Kunſtſtuͤcken. Er iſt bereits zweimal in dem hoͤchſt eleganten 
Hotel du Nord vor einer großen und ſehr nobeln Geſellſchaft auf⸗ 
getreten und hat vielen Beifall und — ſonſt noch was, geerndtet, 
Der hieſige vor ein paar Jahren geſtiftete „isralitiſche Unter⸗ 
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ſtuͤtzungsverein“ befindet ſich im beſten Gedeihen und zahlt bereits 
einige hundert Mitglieder. Er wird im kuͤnftigen Monat wieder 
fein jährliches Stiftungsfeſt in gewohnter Weiſe feiern, bei welchem 
Dr. Saalſchuͤtz eine auf das Feſt bezuͤgliche Rede zu halten und der 
Sängerchor der Synagoge mehre Muſikſtuͤcke vorzutragen pflegt. 
Es wird fuͤr Viele von Intereſſe ſein, auf dieſen Verein aufmerkſam zu 
werden, der die Aufgabe großentheils praktiſch gelöft hat, welche 
fi) mehre ihm ahnliche Vereine zur Löſung vorſetzten, ohne die 
Schwierigkeiten der Ausführung uͤberwinden zu können, Es ſei hier 
nur hervorgehoben, daß in dem Verein ſaͤmmtliche Mitglieder mit 
gleichen Rechten und Pflichten neben einanderſtehen, mithin auch 
jedes Mitglied denſelben Anſpruch auf Unterſtuͤtzung durch den 
Verein hat, welche in einem zinsfreien Darlehn beſteht. Seinen 
Namen „israelitiſch“ trägt der Verein nicht zum Zeichen der 
Unduldſamkeit, im Gegentheil beſagt das Statnt woͤrtlich: Zur 
Aufnahme in den Verein eignet ſich Jeder von unbefcholtenem 
Rufe ohne Unterſchied der Confeſſion“, wodurch die Israeliten, 
welche den Chriſten in Bezug auf Unterſtuͤtzung der Armen viel: 
fach zum Muſter aufgeſtellt werden koͤnnen, auch in der Duldſam⸗ 
keit bei Stiftung des Vereins mit gutem Beiſpiele vorangingen. 
Es gehoͤren bereits einige Chriſten zu dieſem Vereine und noch 
mehre werden zutreten, da fie hier das geeignetſte Feld finden, 
auf dem ſich Jude und Chriſt zu gemeinſchaftlichem guten 
Werke die Hand reichen konnen. — Ein ſehr charakteriſtiſches 
Beiſpiel für den ſittlichen Standpunkt unſeres Volkes dürfte Fol⸗ 
gendes ſein. Bei den Einſegnungen iſt es in einigen Kirchen Sitte, 
daß die Kinder am Schluſſe der feierlichen Handlung dem Geiſtlichen 
oder dem Kuͤſter ein in Papier gewickeltes Geldgeſchenk uͤber⸗ 
reichen. Bei einer der vor Kurzem ſtattgehabten Einſegnungen 
ergab es ſich, daß in mehren der in erwähnter Weife uͤberreichten 
Papiere nicht Geldſtuͤcke, ſondern Zahlpfennige und ſogar Bon⸗ 
bons enthalten waren. Es gewaͤhren Thatſachen der in Rede 
ſtehenden Art einen traurigen Beleg fuͤr die Entartung, welche in 
unſerm Zeitalter zuweilen ſchon in ganz jugendlichen Gemüthern 
und ſelbſt in den feierlichſten Momenten des Lebens herrſcht. — 
Schon wieder muß ich erwaͤhnen, daß wir Feuer gehabt haben. 
Es hat richtig auch in letzter Woche gebrannt. Diesmal war's 
aber nur glücklicher Weiſe ein Schornſteinbrand und zwar wieder 
im Kneiphofe, der aber ſehr bald geloͤſcht wurde. 
(Schluß folgt.) 


Brief kaſten. 


1) v. l. Der für das Dampfboot beſtimmte „Brief eines 
deutſchen Auswanderers“ kann nicht aufgenommen werden, weil, 
er nichts enthält, was nicht ſchon in dieſen Blättern mitgetheilt 
worden wäre, — 2) An A. N. Ich habe von der mir geſtellten 
Alternative in ſo fern Gebrauch gemacht, als ich Ihren Brief 
ſofort der betreffenden Behoͤrde übermacht habe, Einer Ihrer 
Zwecke wird damit erreicht, was den andern betrifft, ſo bitte ic), 
hieruͤber um perſoͤnliche Rückſprache. 5. 


Marktbericht. 


An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 70 a 90 ſgr. 
Roggen 50 a 58 ſgr., Erbſen 60 a 65 gr, Gerſte 38 a 43 fgr., 
Hafer 241—28 ſgr. pr. Sch. Spiritus 252 Thlr. pro 120 Quart 
80 pGt, Tr. A" 


Brudfehler- Berichtigung. 


In der vorigen Nummer erſte Seite, Z. 3 v. o. ſoll es 
heißen Schluß aus No. 118. ſtatt No. 88. 


— — 


Nedigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


— 


Die Gerhardſche Buch- und Kunſt⸗ p. p. Handlung 
eröffnet Anfang des Jahres 1848 nach mehrfacher An⸗ 
regung in ihrem Wirkungekreiſe 5 

einen juriſtiſchen Leſezirkel, 
in welchem alle gediegenen juriſtiſchen, politiſchen ꝛc. 
Nova — (Bücher wie Journale) — foweit ſolche wem⸗ 
ger dem Studium als vielmehr der Lektüre angehörend, 
Aufnahme finden. — 

Bei Verpflichtung pro anno koſtet das Abonnement 
3 f, für welches wir unter Verweiſung auf die bereits 
eirculirenden Subſeriptions-Liſten um gefällige Theile 
nahme erſuchen. Alle uns werdenden Propoſitionen in 
Beziehung auf die Anſchaffung uf. w. werden wir mit 
Dank berückſichtigen und der Entſcheidung des Vereins 
durch Stimmenmehrheit unterlegen. 


Zum Unterricht von 2 Kindern wird von einer 
Familie in der Niederung ein Hauslehrer geſucht. Of⸗ 
ferten werden durch die Erpedition des Dampfboots un⸗ 
ter der Chiffer M. Z. poſtfrei erbeten. 


eee 
. Ein, Theil meiner in Leipzig un N 
10 Berlin eingekauften Waaren 
15 iſt bereits eingegangen, worunter 18 
& ſich besonders die neueſten Palitot⸗ x 
>* ſtoffe auszeichnen. Bei anerkannter 2 
De Reelirät find die Preiſe möglihit er 
I billig notirt. 95 
= Philipp Loͤwy, Langgaſſe 540. M 
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Nene 


Aechtes Eau de Cologne. 


(Qualité double) aus meiner Fabrik ist in Danzig, 
Langgasse No. 400 à 15 Sgr. die Flasche zu haben. 
f Johann Maria Farina*) 

ältester Destillateur in Coln. 


Nilichplatæ No. 4. 


Aus den Orginat- Pactwren kann bewiesen werden; 
dass dieses Parfum wirklich aus der Fabrik von „Joh. Mar; 
Farina, Jülichplatz No. A. in Cöln‘: bezogen worden. 


Eine Parthie ſtarkes Makulatur in ganzen Bogen 
(großes Format), anwendbar für Tapezierer, Sattler, 
Maler iſt in einzelnen Rießen zu haben in der Ger⸗ 
hardſchen Buchdruckerei, Langgaſſe % 400. 
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Die Berliniſche 

l Feuer Verſicherungs⸗Aunſtalt 

verſichert Gebäude, Getreide⸗Einſchnitt Mobilien 

zu den billigſten Prämien. Alfred Reinick, 
Haupt⸗Agent, Brodbänfengafle 667. 

Zu allen in mein Fach einsehlagenden Geschäf- 

ten als Geldbesorgen, den An- und Verkauf von 

Grundstücken und Gütern etc. empfiehlt sich zu deren 


prompten möglichst vorhandenen Ausführung aufs 
Angelegenlichste. 


Der conc. Gesch.-Commiss. u. gerichtl, vereid. Pfr. u. 


poln. Dollmetscher J. Reimann Töpferg. No. 75. 
oder im deutschen Hause am Holzmarkt. 


Anfichten von Danzig 
| und Umgegend 


in größter Auswahl und in verſchledenem Format, wie 
Pläne von Danzig und Umgegend ſind zu haben in der 
Gerhardſchen Buchhandlung, Langgaſſe ½ 400. 


Literariſche Anzeige. 


In der G erhard ſchen Buchhandlung in Danzig 
Langgaſſe 400 iſt vorräthig: 


Sei gegrüßt 


Königin des Mimmels. 
Salve Regina. 

Gebet⸗ und Erbauungsbuch für Katholiken. 
Von Wilh. Zoezeck, Domprediger in Wien. 
Zweite Ausgabe mit 4 Bildern. Preis 1% 

Verlag von H. Hartung in Leipzig. 


Bei Ernſt in Quedlinburg iſt erſchienen und 
in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandung, in — 
Stolpe bei Fritſch, — Elbing bei Levin, — Königs⸗ 
berg bei Gräfe & Unzer und in allen Buchhandlun- 


gen zu haben: 
Die radikale 


Heilung der Muttermale, 
der Sommerflecken, des Kupferhandels, der 


Finnen, Miteſſer und Leberflecken. 


Von Hofrath Dr. Ehrh. Berg, praktiſcher Arzt. 
(Durch die darin angegebenen einfachen Mittel kann man 
ſich von allen den obigen Uebeln befreien.) 
Zweite Auflage. Preis; 15 %%. 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 


